” 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint wö- \ 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Vuchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 
tions⸗Local der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn, (Holzmarktſtr. 5.) der Jahr⸗ 


Polytechniſches Archiv. 


gang zu A Rthlr., einzelne Nummern 
zum Preiſe von 2½ Sgr. oder 2 
gGr. zu beziehen. Abonnenten er: 
halten Inſertionen gratis; eingeſand⸗ 
te Auffäse, inſofern fie geeignet find, 
werden jedenfalls gratis aufgenom⸗ 
men, nach Erfordern auch honorirt. 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen für Landwirthſchafter, Fabrikanten, Baukuͤnſtler, 
Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. 


Dritter Jahrgang. 


Nr. 25. 


Berlin, 22. Juni. 


1839. 
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Ueberſicht: — Patent. — Polytechniſches. Oelſamen⸗Jerkleinungs⸗Maſchine (mit Abbildungen). Walzen⸗Druck⸗ und Preß⸗ 
Maſchine (mit Abbildungen). Dietrichſteinſche Eiſenwerke in Böhmen. Abgeordnete bei der Inouftrie-Ausftellung zu Paris. Weißer 


Oellack-Anſtrich. — Eiſenbahnen. — Merkantiliſches. 


„Dampfwalzmühle. — Oeconomiſches. 
Runkelrüben ꝛc. (Schluß.) Zerſtörung der Quecken. Verarbeitung der Runkelrüben in Neapel. 


Ueber die Kultur der 


Patent. 


Dem Mechanikus F. A. Egells hierſelbſt iſt unterm 20. 

Juni d. J. ein Patent. 
auf eine mechaniſche Vorrichtung, die Bewegung einer 
Welle auf eine oder mehrere andre ſo zu übertragen, daß 
die Geſchwindigkeit jeder der Letzteren während des Ganz 
ges willkührlich vermehrt oder vermindert werden kann, 
in dem durch Zeichnung und Beſchreibung nachgewieſenen 
Zuſammenhange ohne Jemand in der Anwendung bekann⸗ 
ter Theile zu behindern 

auf 5 Jahr f. d. Umfang der Monarchie ertheilt worden. 


Polytechniſches. 


Zum Zerkleinen des Oelſamen für die Oelfabrikation 
bedient man ſich neuerlich mit ſehr gutem Erfolg folgender Ma: 
ſchinen, die von dauerhafter Conſtruction und ſehr raumerſparend 
find. Auf einer gußeiſernen Bodenplatte a be d Fig. 34 ſind 
mittelſt ſtarker Bolzen zwei Ständer e hg befeſtigt, deren einer 
ef eine kreisförmige Austiefung ii Fig. 38 hat, welche den 
Kaffeemühlen ähnlich mit Schneiden verſehen iſt, die durch Zur: 
chen von beſondrer Geſtalt entſtehen, und in Fig. 38 vertieft 
dargeſtellt ſind. In dieſe Vertiefung, gleichſam den Bodenſtein 
der Mühle vorſtellend, paßt ein ähnlich geformter Oberläufer 
Fig. 39, der auf einer ſtarken ſchmiedeeiſernen Welle K K befe⸗ 
ſtigt iſt, welche mittelſt der Kuppelungs⸗Arme 11 mit der vor⸗ 
handenen Kraft, Thiermühle, Waſſer⸗ oder Dampfkraft u. ſ. w. 
in Verbindung ſteht. Der zu zerkleinende Oelſamen fällt durch 
eine Oeffnung m Fig. 33 und 38, auf der ein blecherner oder 
hölzernee Trichter ruht, zwiſchen die Reibevorrichtung, und 
von da, nachdem er zerkleint iſt, durch die Oeffnung n im Bo⸗ 


denſtück in ein untenſtehendes Behältnifi, von wo man ihn mit: 
telſt Schaufeln zum Preſſen abführt. o Fig. 33 iſt eine Stell⸗ 
ſchraube, um den Angriff der Reiben mehr oder minder ſtark zu 
machen, welche durch ein daran befeſtigtes Sperrrad und Kegel 
p Fig. 35 in der ihr ertheilten Stellung feſtgehalten wird. Fig. 
37 zeigt die Zuſammenſetzung der einzelnen Theile der Ständer 
ef und gh und der Pfannenlager, in denen die Welle K K 
läuft. Fig. 40 zeigt einen Durchſchnitt durch die Mitte des 
Bodenſteins im Staͤnder Fig. 38 nebſt der Geſtalt der ange⸗ 
goſſenen Verhauung. Fig. 41 zeigt das Ende der Schraube o 
mit einer Stahlplatte q verſehen, wogegen das ebenfalls ver: 
ſtählte Ende der Welle K läuft, gleichſam das Mühleiſen. 

Das ganze Werk iſt ſehr ſolide gebaut, an Gewicht gegen 
8 Ctr. ſchwer, und kann für einen mäßigen Preis im Verhält- 
niß gegen feine Dienſte hergeſtellt werden. Der Eigenthümer 
rühmt deren ſchnelle Arbeit, und die Conſtruction iſt bis jetzt 
nirgend beſchrieben. C. T. N. Mendelsſohn's polhtech— 
niſche Agentur in Berlin übernimmt die Herſtellung dieſer 
Maſchinen. 

Walzen-Druck- und Preß-Maſchine. (Vom 
Hrn. Mechaniker Dr. L. Kufahl.) Maſchinen, um Kattun, 
Papier und ähnliche Stoffe zu gleicher Zeit mit gepreßten 
Muſtern zu verſehen und in verſchiedenen Farben zu bedrucken, 
gehören, ihres einleuchtenden Nutzens wegen, in England nicht 
mehr zu den Seltenheiten. Taf. 1 Fig. 26 giebt einen Querdurch⸗ 
ſchnitt einer ſolchen Maſchine, nach dem Maßſtabe von + Zoll 
zum Fuße. 

AA ſind die ziemlich ſtarken gußeiſernen Wangen oder 
Endſtücke, in denen die arbeitenden Theile ruhen; BC und D 
kupferne, gravirte Druckwalzen, und bed die dazu gehörigen 
Auftragewalzen mit ihren Farbentrögen. Jede der kupfernen 
Walzen kann zum Drucken oder zum Einpreſſen der Deſſeins 
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gebraucht werden. E iſt eine Walze, welche aus einem ſchmie⸗ 
deeiſernen Kern und darüber geleimtem, ſauber abgedrehetem 
feinen Papier beſteht, und G eine maffive, gleichfalls ſorgfäl⸗ 
tig abgedrehete Walze von Gußeiſen. Die Erklärung der übri⸗ 
gen Theile ergiebt ſich aus der Beſchreibung der Ang der 
Maſchine. 

Will man nämlich z. B. ein Stück Kattun zum Behuf 
des Einbindens von Büchern bedrucken und preſſen, ſo windet 
man daſſelbe ſorgfältig um die von den gußeiſernen Armen F 
getragene Welle H, welche an einem Ende ein Sperrrad mit 
Gewicht hat, damit der Kattun fortwährend ſtraff erhalten 
werde. Der Kattun ſelbſt, dem man vorher die volle Appre⸗ 
tur geben muß, wird nun in der Richtung des Pfeils zwiſchen 
der Druckwalze D und der Papierwalze E hingeleitet, umfaßt 
in ſeinem ferneren Wege faſt die ganze Walze E, einen Theil 


der Walze 6, und verläßt die Maſchine in der Richtung nach 


f zu. Nun drückt man die Walze D, deren Zapfen in 
Schlitten J gehen, vermittelſt der Stellſchraube gegen E an, 
und bringt ebenſo die Auftragewalze d nebſt ihrem Farbetroge 
mittelſt der unteren kleineren Stellſchraube mit D in Berüh⸗ 
rung, und ebenſo verfährt man mit C und e. Die Walze B 
dagegen, welche hauptſächlich zum Einpreſſen der Deſſeins ge— 
braucht wird, muß mit weit größerer Gewalt gegen E ange⸗ 
drückt werden. Zu dieſem Zwecke iſt an jedem Ende der Ma⸗ 
ſchine ein Hebel K angeordnet, welcher je nach der Stärke des 
Zeuges und der verlangten Schärfe der Reliefs mit größeren 
oder geringeren Gewichten beſchwert wird, und welcher den em⸗ 
pfangenen Druck durch die Stange h den Zapfen der Drud- 
walze mittheilt. Alle Druckwalzen ſind übrigens mit doppel⸗ 
ten Abſtrichmeſſern verſehen und werden mittelſt ihrer inneren 
Höhlungen durch Dampf geheizt, um dem zu bearbeitenden 
Zeuge feine Steifigkeit zu bewahren, indem fie daſſelbe ſofort 
wieder trocknen. Die gußeiferne Walze G dient nur dazu, 
durch ihr Gewicht die Eindrücke wieder zu verlöſchen, welche 
die Papierwalze von B empfangen hat; dies darf aber nur 
geſchehen, wenn man Kattun oder überhaupt Zeuge druckt. Bei 
Papiertapeten fallen die gepreßten Muſter weit ſchöner aus, 
wenn man die Walze G ganz wegnimmt, fo daß die Hervor⸗ 
ragungen von B ſich immer wieder in die in E gemachten Ein⸗ 
drücke einlegen können. In dieſem Falle aber werden die 
Zapfenlager von B mittelſt Schrauben, die von oben durch 
das Geftell gehen, niedergehalten. Der Hebel L dient um E 


aufzuheben, und die Walzen M und N zur Führung des Druck⸗ 


tuches, wenn man die Maſchine blos als Druckmaſchine ge⸗ 
braucht. 

Daß dieſe Maſchine ſehr ſorgfältig gearbeitet ſein muß, 
um ihrem Zwecke zu entſprechen, ift deutlich, vornehmlich aber 
muß das Räderwerk zur Verbindung von B, C und D mit E 


den höchſten Grad von Genauigkeit in Hinſicht des Durchmeſ⸗ 


ſers ſowohl als der Theilung haben, damit eben ſo wenig Zie⸗ 
hen und Rutſchen des Zeuges, als ein Uebergreifen und Aus⸗ 
fahren der Muſter ſtattfinden kann. 

Der Preis einer ſolchen Maſchine kann natürlich nicht 
ganz gering ſein, da ſie aber viele und gute Arbeit leiſtet, ſo 
dürfte ſie mit Vortheil als Grundlage eines Erwerbs zu be⸗ 
nutzen ſein. 

Erzeugniſſe der Fürſtlich Dietrichſtein'ſchen Ei— 
ſenwerke zu Ransko und Pelles, in Böhmen, Czas— 
lauer Kreis. Das Eiſenwerk in Ransko beſteht gegenwär⸗ 
tig aus 2 an einander gebauten Hochöfen, 3 Friſchfeuern, einem 
Zainhammer, einem Bohr- und Drehwerke, einer Nagelſchmiede, 
Tiſchlerei und Schlofferei, und aus den hierzu nöthigen Wohn⸗ 
gebäuden. 

In Pelles befinden ſich zwei Hochöfen mit 9 Friſchfeuern, 
ein Zainhammer, eine Kleinſchmiede und Tiſchlerei, nebſt den 
dazu erforderlichen Wohngebäuden. 

Die ſämmtlichen Werke ſtehen unter der Leitung der Rans⸗ 
ker Schichtamtsdirektion, welche aus 6 Beamten und 3 Hüt⸗ 
tenſchreibern zuſammengeſetzt iſt. 

350 Perſonen finden daſelbſt ſtabile Beſchäftigung (die 
große Zahl von Taglöhnern und Fuhrleuten ungerechnet) durch 
deren Beſoldung gegen 70,000 fl. in Umlauf geſetzt werden. 
Das Ransker⸗Eiſenwerk wurde in den Jahren 1812 — 1814 
von dem Fürſten Franz von Dietrichſtein-Proskau— 
Leslie neu errichtet, und das ſchon ſeit dem Jahre 1490 be⸗ 
ſtehende Eiſenwerk zu Pelles im Jahre 1826 überbaut und 
erweitert. 

Als Brennmaterial wurden Holzkohlen angewendet. Vor 
zwei Jahren entdeckte man zwiſchen beiden Eiſenwerken ein aus⸗ 
giebiges Torflager in einer Ausdehnung von mehr als 400 
Joch. Mit dem hieraus gewonnenen und trocken gemachten 
Torfe wurden bereits 1836 Schmelzverſuche angeſtellt. Man 
erhielt ein graues zum Guße taugliches Roheiſen, aus welchem 
ſich fehlerfreies Stabeiſen bereiten läßt. 

Beide Hochöfen, wovon jeder eine Höhe von 30 Fuß hat, 
und wöchentlich gegen 240 — 290 Ctr. Roheiſen und Gußwaa⸗ 
ren erzeugt, waren früher mit hölzernen Kaſtengebläſen verſe⸗ 
hen; vor zwei Jahren jedoch erhielten fie ein ſtarkes gußeiſer⸗ 
nes Zylindergebläſe, deſſen Wind mittels des Kaler'ſchen Ap⸗ 
parats erhitzt wird. In den Zainhammern werden alle Gat⸗ 
tungen von Feinſtreckeiſen, ſo wie auch gute Nägel erzeugt, und 
in dem Bohr- und Drehwerke werden alle Arten von Streck⸗ 
und Polierwalzen, Zylinder und hohle Gefäße, ſo wie andere 
Maſchinenartikel gebohrt und gedreht. Das bisherige jährliche 
Erträgniß beläuft ſich auf 8500 Zentner an Gußwaaren und 
11500 Zentner an Roheiſen, woraus in 6 Friſchfeuern jährlich 
9000. Zentner Stabeiſen bereitet werden. 

Die erzeugten Waaren finden wegen ihren im Verhält⸗ 
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niſſe zu der guten Qualität ſehr billigen Preiſen einen lebhaf⸗ 
ten Abſatz in allen Provinzen der Monarchie, zu deſſen Er⸗ 
leichterung an mehreren Orten Niederlagen beſtehen. 
R Wegen Mangel an natürlichen guten Geftellfteinen, wur⸗ 
den die Geſtelle dieſer Hochöfen ſchon ſeit mehreren Jahren aus 
einem künſtlichen Geſtellmateriale, nämlich aus einem Gemenge 
von Quarzſand und eiſenfreiem feuerfeſtem Thon hergeſtellt. 
Dieſe Geſtellmaſſen werden zuerſt trocken, dann naß ſehr ſorg⸗ 
fältig gemengt, in Käſten aus Gußeiſen geformt, hierauf an 
der Luft getrocknet, und in dieſem Zuſtande zur Erbauung des 
Geſtells verwendet. Dieſe Art Hochofengeſtelle zu errichten, 
welche eine Erfindung des verdienſtvollen Hüttendirektors 
Jettel iſt, fand bereits auf mehreren Eiſenwerken nützliche 
Nachahmung. 

Die fürſtlich Dietrichſtein'ſchen Eiſenwerke zu Ransko 
und Pelles waren auch die erſten in Böhmen, welche die be⸗ 
reits überall eingeführte, und ſich ſo vortheilhaft bewährende 
Anwendung erhitzter Gebläſeluft beim Hochofenbetriebe verſuch⸗ 
ten und einführten. 

Die zur diesjährigen Ausſtellung eingeſendeten Gegenſtände 
beſtanden in: einer zur Rail⸗Verfertigung abgedrehten und po⸗ 

lirten Vorſtreckwalze; einem koniſchen Getriebe-Rad, und meh⸗ 
reren verzahnten Rädern für Spinnmaſchinen von Gußeiſen; 
(Expoſ. Nr. 719 im Pavillon). Selbſt dieſe wenigen Erzeug⸗ 
niſſe (denn wir vermißten die aus dieſen Eiſenwerken gerühm⸗ 
ten Kunſtgußwaaren, ſo wie Gegenſtände aus Stabeiſen, die 


wegen ihrer ganz gleichen reinen Schmiedung, und wegen ih⸗ 


rer vorzüglich guten Qualität, beſonders wegen ihrer Geſchmei⸗ 
digkeit, ausgezeichnet find), zeugen von der Vortrefflichkeit der 
Leiſtungen, dieſer in fortwährender Vervollkommnung begriffe⸗ 
nen Eiſenwerke, welche allen höheren Anforderungen vollkommen 
N entſprechen, und durch die ſtete Vermehrung ihrer bereits ſehr man⸗ 
nigfaltigen Erzeugniſſe immer gemeinnütziger zu werden ſtreben. 
Bei der Induſtrie⸗Ausſtellung zu Prag 1837, wurde dem⸗ 
ſelben die ſilberne Medaille zuerkannt; bei der erſten öſterrei⸗ 
erh 1835 war aus dieſen Werken nichts ausgeſtellt. 
8. f. Ind. u. Hand. 
Weißer Oellack-Anſtrich auf Thüren und andere 
Gegenſtände, von Gieſeke. Bei dem erſten Anſtrich von 
neuen Thüren oder andern Gegenſtänden, wende man Blei⸗ 
weiß an, das hinlänglich mit Mohnöl- oder Leinölfirniß abge: 
rieben und verdünnt worden iſt, um dadurch einen haltbaren 
Grund zu legen. Zu dem zweiten und dritten Anſtrich nehme 
man aber nicht mehr Firniß als unumgänglich nöthig iſt, um 
das Bleiweiß damit abzureiben, verdünne die Farbe dann aber 
mit ſo viel Terpentinöl als zum Aufſtreichen erforderlich iſt; 
denn das Gelbwerden des Anſtrichs wird nur durch den Fir⸗ 
niß herbeigeführt, der deshalb ſo viel als möglich bei dem letz⸗ 
ten Anſtrich vermieden werden muß. Dieſes Gelbwerden wird 


ändert. 


5 
um ſo ſchneller eintreten als der Anſtrich mehr gegen das Licht 
geſchützt iſt. Wo das Bleiweiß auf einer Mühle mit Mohn⸗ 
öl abgerieben worden iſt, hat man nur nöthig, ſich deſſelben 
zu bedienen, indem man beim letzten Anſtrich ohne Zuſatz von 
Firniß die Farbe mit der angemeſſenen Quantität Terpentinöl 


verdünnt. Iſt auf dieſe Weiſe der Anſtrich vollendet und gut 


getrocknet, ſo muß er nun mit Dammar⸗Lack oder einer Mi⸗ 
ſchung von 3 Theilen Dammar und einem Theile Kopal⸗Lack, 
zweimal überſtrichen werden, worauf er ſchön weiß und glän⸗ 
zend erſcheint und Jahrelang ſein ſchönes Anſehen nicht ver⸗ 
Verh. d. G.⸗V. z. Köln. 
Abgeordnete bei der Induſtrieausſtellung zu Pas - 
ris. Der Moniteur ſagt: Die meiſten Regierungen haben be⸗ 
ſondere Commiſſaire hieher geſandt, um die in der gegenwärti⸗ 
gen Induſtrieausſtellung befindlichen Erzeugniſſe zu ſtudiren. Es 
iſt bemerkenswerth, daß Rußland zuerſt das Beiſpiel zu dieſer 
Art Geſandtſchaften gegeben hat, aus denen es unabſehbare Vor⸗ 
theile zieht; der Baron Meyendorff hat hierdurch die Einfühs 
rung einer Menge neuer Gewerbszweige in Rußland erleichtert, 
die ſonſt vielleicht nie dahin gedrungen wären. Preußen und 
Schweden haben nicht gezaudert, Rußland nachzuahmen, und 
gegenwärtig haben faſt alle Staaten das Bedürfniß gefühlt, 
im Ausland technologiſche Sendungen zu unterhalten, die, nicht 
durch renomirte Namen, fondern durch in den praktiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften ausgezeichnete Männer verſehen werden. Belgien hat 
Hrn. Jobard geſendet, bekannt durch verſchiedene Entdeckungen und 
Schriften; Holland hat Hrn. Previnaire, einen feiner erſten Fabrikan⸗ 
ten beauftragt, die Abtheilung der Webereien und der Maſchinen auf 
der Ausſtellung zu unterſuchen; Baiern hat den Dr. Hermann, 
Profeſſor der politiſchen Oekonomie an der Univerſität Mün⸗ 
chen, ernannt; Norwegen iſt durch den Rector Borch, Neapel 
durch den Ritt er v. Agoſtino und England durch den Dr. 
Bowring vertreten. *) (Es iſt erfreulich, dieſe Sorge der Negie- 
rungen für die Entwickelung der Induſtrie zu ſehen, wenn man 
gleich zugeben muß, daß die praktiſchen Reſultate davon meiſt 
ſehr gering ausfallen. In Wiſſenſchaften, Künſten und Gewer⸗ 
ben hat die Thätigkeit einzelner ſich ſelbſt treibender Männer 
ſtets mehr geleiſtet, als die reichlichſten Gaben der Regierungen, 
und die durch Concurrenz und freie Thätigkeit entwickelte, durch 
gute Schulen unterſtützte Induſtrie leiſtet in zehn Jahren mehr, 
als alle directe Aufmunterungsmittel von Oben in funfzig ver⸗ 
mögen; ja ohne dieſe Vorbedingung fällt das Meiſte, was Ne 


gierungen thun können und thun, auf unempfänglichen en 
Polyt, Ztg 


Merkantiliſches. 


Dampf-Walzmühle Man ſchreibt aus Mainz, der 
Beſitzer der er hieſigen Dampf⸗Walzmühle, Hr. Haak, iſt im 


*) Preußen hat Hrn. Fabriken⸗Commiſſtonsrath Brix geſendet. R. 
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Begriff, eine Aktiengeſellſchaft für ſein Etabliſſement ins Leben - 


zu rufen, theils um den Betriebsfond dieſes großartigen Un⸗ 
ternehmens zu verſtärken, theils auch um noch andere Etabliſſe⸗ 
ments damit in Verbindung zu ſetzen, z. B. eine Oel- und 
Graupen-Fabrikation, eine Reiß-Schäl-Anſtalt ꝛ0., für 
welche Hr. Haak bereits konceſſionirt iſt, und durch deren An⸗ 
lage die vorhandenen Dampfkräfte vollſtändiger benutzt werden, 
und das Etabliſſement größern pekuniären Nutzen abwerfen 
kann. Die gedruckten Statuten der zu bildenden Aktiengeſell⸗ 
ſchaft liegt vor uns, und wir heben die weſentlichen Punkte 
hier daraus heevor. 

Das Kapital der Aktiengeſellſchaft ſoll aus 250,000 Fl. 
im 24 Fl.⸗Fuß in 500 Aktien, zu 500 Fl. jede, auf den In⸗ 
haber lautend, mit Zins⸗Coupons zu 5 Przt. jährlich und mit 
Dividenden⸗Coupons verſehen, beſtehen. — Dieſes Kapital ſoll 
verwendet werden a) zur Erwerbung des bereits in Betrieb 
ſtehenden Etabliſſements, welches Hr. Haak der Geſellſchaft frei 
von allen Laſten und Hypotheken überliefern wird; b) zur An⸗ 
lage der genannten Gewerke, zu welchen noch Dampfkraft vor⸗ 
handen iſt; c) zu den zum Betriebe des Etabliſſements nöthi⸗ 
gen banren Fonds. — Die techniſche und geſchäftliche Leitung 
des Etabliſſements übernimmt ein Direktor nebſt einem Codi⸗ 
rektor. Die Oberaufſicht über die Direktion führt ein Geſell⸗ 
ſchafts⸗-Ausſchuß. — Die quantitativen und qualitativen Lei⸗ 
ſtungen der Walzmühle-Maſchinen werden von Seiten der 
Frauenfelder Walzmühlen⸗Geſellſchaft vertragsmäßig garan⸗ 
tirt. Die Garantie in quantitativer Hinſicht lautet dahin, 
daß die drei Aſſortimente in 24 Arbeitsſtunden als Minimum 
250 Zentner Weizen zu feinem Mehl vermahlen müſſen, wel⸗ 
ches Quantum aber nach bisherigen Erfahrungen auf 300 Ztr. 
gebracht werden kann. — Die Netto-Revenüen des Etabliſſe⸗ 
ments, über die 5 Prozent Zinfen, werden als Dividende un- 
ter ſämmtliche Aktionärs pro Rata vertheilt. — Die Einzah⸗ 
lung der Aktienbeiträge erfolgt an das Bankierhaus Conſtan⸗ 
tin Fellner u. Sohn in Frankfurt a. M., entweder auf 
Einmal, oder in mehreren Raten; im erſtern Fall werden dem 
Einzahler bis zum allgemeinen Termin 5 Prozent vergütet. — 
Die Dauer der Geſellſchaft iſt auf 20 Jahre beſtimmt. Ne⸗ 
ben der, der Walzmühlen⸗Geſellſchaft zu Frauenfeld zugeſicherten 
Garantie für die quantitativen und qualitativen Leiſtungen der 
Mühle, werden von Seiten des Herrn Haak für 70,000 Fl. 
Aktien bei'm Geſellſchafts-Ausſchuß deponirt, welche in Bezie⸗ 
hung auf Verzinſung und Rückzahlung allen anderen Aktien 
nachſtehen. (Da das Etabliſſement vollſtändig vorhanden und 
bereits längſt in glücklichem Betrieb iſt, da die gewonnenen 
Produkte vortrefflich ſind, da der Abſatz bedeutend iſt und noch 
ſehr geſteigert werden kann, da außerdem noch mehrere andere, 
ſehr einträgliche Etabliſſements mit dem Werke in Verbindung 
geſetzt werden, ſo dürfte der günſtige Erfolg dieſer Aktienun⸗ 


ternehmung keinem Zweifel unterliegen, und den Kapitaliſten 
eine ſichere und vortheilhafte Anlage ihrer Gelder in deren Ak⸗ 
tien bieten.) — Wir fügen hier noch eine Approximativ-Be⸗ 
rechnung bei. Die Anlagekoſten der Dampf- Walzmühle bei 
Mainz betragen 156,600 Fl. Als Betriebskapital find nöthig 
93,500 Fl., ſomit ein Kapitalbedarf von 250,000 Fl. Die 
jährlichen Unkoſten ſammt 5 Prozent Zinſen für dieſes Kapi⸗ 
tal betragen zuſammen 40,000 Fl. Da nun in 300 Arbeits- 
tagen, zu 300 Ztr. per Tag, 90,000 Ztr Getreide verarbeitet 
werden können, ſo bedarf es, um Zinſen und Unkoſten wie vor⸗ 
ſtehend zu decken, eines Mahllohns von nur 263 Kr. per Ztr. 
welches auf 90,000 Ztr. die nöthigen 40,000 Fl. ergeben würde. 
Weil jedoch der Mahllohn zu 45 Kr. per Ztr. immer noch ein 
ſehr mäßiger Durchſchnittslohn iſt, auf welchen Lohn man auch 
bei dieſer vortheilhaften Mahlmethode füglich rechnen kann, ſo 
ergiebt ſich ein jährlicher Mahllohn von 67,500 Fl., welcher 
dann als Dividende an die Aktionäre zu vertheilen iſt, und 
mit jenen 119 Zinſen auf das Geſammtkapital beträgt. Hierbei iſt 
aber die beabſichtigte Verbindung einer Oel- und Graupenmühle, 
einer Reiß⸗Schälanſtalt und anderer Gewerke, die ſich vortheil— 
haft verintereſſiren, noch gar nicht in Auſchlag gen 

ö g. Org. 


Eiſen bahnen. 
Berlin-Sachſen. Das am 15. Juni ausgegebene 16te 


Stück der Geſetzſammlung enthält unter No. 2019 das Aller⸗ 


höchſt beſtätigte Statut der Geſellſchaft. — Schon am Zten 
ward in Deſſau, an der durch dieſen Staat laufenden Bahn⸗ 
ſtrecke, mit großen Feierlichkeiten der erſte Spatenſtrich gethan. 

Magdeburg-Köthen-Halle-Leipzig. Nachdem am 
7ten d. M. die erſte ganz vollendete Section bis Schönebek 
von zwei Königl. Kommiſſarien beſichtigt und geprüft worden 


war, wurde die Bahn am gten zuerſt mit der Locomotive in 


22 M. hin und in 17 M. zurück befahren. Bahnanlage und 
Locomotive waren gleich ausgezeichnet und ſolid. 

Durch Luft bewegte Locomotive. Bei einem wie⸗ 
derholten in England unter Theilnahme einer Menge angeſehe⸗ 
ner Perſonen (wie Sir R. Peel, Graf Pozzo di Borgo, Oberſt 
Robinſon u. ſ. w.) vorgenommenen Probeverſuch ſetzte ſich eine 
Anzahl der Beſucher in die Wagen, und wurden dann die ge⸗ 
neigte Fläche, die eine Steigung von 13. in 30 F. hatte, mit einem 
Schnelligkeitsverhältniß von ungefähr 30 Engliſche Meilen in 
der Stunde hinauf befördert. Die Lokomotive eines Dampf⸗ 
wagens vermochte ſich eine Fläche von der Steigung, ſelbſt ohne 
einen Train von Paſſagieren oder Gütern, nicht empor zu ar⸗ 
beiten. Fünf große Vortheile bietet nun dieſe neue Kraft, 
nämlich: keinen beläſtigenden Rauch, keine Feuersgefahr, noch 
Gefahr des Um⸗ und Hinauswerfens auf und von der Bahn, 
kein Geräuſch und keine Vibration, deren Unannehmlichkeiten 
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fo oft der Gegenſtand der Klage der Reiſenden auf den jetzigen 
Dampfwagen⸗Eiſenbahnen find; außerdem würden die Koſten 
der Anlegung dieſer neuen Art Bahnen nur ein Viertel des 
gegenwärtigen Koſtenaufwandes betragen und die Bahnen ſelbſt 
laſſen ſich an den gewöhnlichen Chauſſeen hin anlegen, ohne 
die Schönheit der Gegend zu entſtellen oder zu zerſtören, was 
bei dem jetzigen plumpen und unwiſſenſchaftlichen Eiſenbahn⸗ 
ſyſtem häufig der Fall iſt. Dem Vernehmen nach ſoll mit die⸗ 
ſem Plane jetzt ein Verſuch auf einer Strecke von drei Engli⸗ 
ſchen Meilen gemacht werden, um ſeine Ausführung im Gro⸗ 
ßen zu erproben ). 

Befahrung von Krümmungen. Der Herzog von 
Orleans wohnte dem Verſuche mit einer neuen Art Dampf⸗ 
wagen bei, den Hr. Arnaud, ehemaliger Zogling der poly⸗ 
techniſchen Schule, erfunden und der vorzüglich geeignet iſt, 
den halbkreisförmigen Krümmungen einer Eiſenbahn mit größ⸗ 
ter Leichtigkeit zu folgen. Hr. Arnaud hatte zu dieſem Zweck 
eigens eine kleine Eiſenbahn, die in fortwährende Krümmungen 
ausläuft, auf einem umzäunten Terrain gebaut. Der Herzog 
von Orleans beſtieg den der Lokomotive angehängten Wagen 
und legte einen Raum vou 12 Lieues in zehn Minuten zu⸗ 
rück, was alſo einer Schnelligkeit von 10 Lieues per Stunde 
entſpricht. Der Marſchall Clauzel, der Admiral Willaumez, 
der Polizeipräfekt und der Präfekt des Seinedepartements, ſo 
wie viele der ausgezeichnetſten Ingenieurs, Clapeyron, Polonceau, 
Fournel ꝛc., waren bei dieſem Verſuche zugegen. Der Herzog 
machte dem Erfinder be Weggehen die ſchmeichelhafteſten 
Komplimente. Allg. Org. 


Oeeconomiſches. 
Ueber die Kultur der Runkelrüben ꝛc. (Schluß.) 
Von den Krankheiten der Runkelrüben habe ich bis jetzt nur den 
Wurzelbrand (Chaude pied) kennen gelernt, und zwar habe ich ihn 
nur unter Rüben auf der Höhe gefunden, hier jedoch mitunter in 
ausgedehntem Grade. Dieſe Krankheit giebt ſich zuerſt durch ein 
Welkwerden der unterſten Blätter, dem alsbald ein Hinwelken 
der ganzen Pflanze folgt, zu erkennen. Sie verſchont die Rü⸗ 
ben in keinem Alter; ich habe ſie ſowohl an ganz jungen Pflan⸗ 
zen, wie an Rüben, die bereits zwei Zoll im Durchmeſſer hat⸗ 
ten, gefunden. Nimmt man eine ſolche Pflanze heraus, ſo 
zeigt ſich entweder an der Seite der Wurzel ein ſchwarzer Fleck, 
oder an der äußerſten fadenförmigen Spitze derſelben ſelbſt nur 
ein ſchwarzes Pünktchen. In beiden Fällen haben die Flecke 
das Anſehn, als wären ſie durch das Benagen von irgend ei⸗ 
nem Inſekt entſtanden. Kaum ſollte man bei einer ſolchen Ur⸗ 
ſach indeß glauben, daß eine ſo unbedeutende Verletzung ſo tief 
in das Leben der Pflanze eingreifen könne, als dies nach der 


„) Wir wünſchen Glück zum Erfolge, der jedenfalls noch ſehr 
zweifelhaft ſcheint. b Red. 


großen Hinfälligkeit derſelben wirklich der Fall ſein muß, und 
kaum ſollte man glauben, daß eine Pflanze, die ſcheinbar im 
Abſterben begriffen iſt, ſich wieder erholen könne. Ich habe 
ſehr viele kranke Pflanzen dieſer Art bezeichnet und beobachtet, 
allein es iſt mir keine vorgekommen, die ſich nicht wieder er⸗ 
holt hätte. Mit Ausnahme der unterſten Blätter richten ſich 
alle übrigen in der Regel nach 8 bis 14 Tagen wieder auf, 
und die Pflanze nimmt ihr früheres friſches Anſehn wieder an. 
Die brandigen Stellen ſind alsdann vernarbt, wodurch es ſehr 
wahrſcheinlich wird, daß der Biß eines Inſekts oder einer 
Larve, vielleicht der Engerlinge, die ſich vorzugsweiſe auf leh⸗ 
migen Höhenboden finden, die Krankheit veranlaßt hat, welche 
in dieſem Fall natürlich gleichzeitig mit ihrer Urſach verſchwin⸗ 
den muß. Ein Mittel gegen dieſe Krankheit dürfte, wofern 
ſie durch das Benagen der Engerlinge entſteht, was um ſo 
wahrſcheinlicher iſt, als ich dieſe Larven öfter unter den kran⸗ 
ken Pflanzen ausgrub, ſchwerlich zu finden fein; indeſſen erlei⸗ 
den die Rüben durch dieſelbe auch nur eine vorübergehende Al⸗ 
teration. Alſo nur dann kann die Krankheit einen größeren Nach 
theil mit ſich bringen, wenn ſie eine größere Anzahl von Pflanzen 
ergreift, indem dieſe gegen die übrigen zurückbleiben, wo⸗ 
durch im letztern Fall allerdings die Erndte verringert were 
den muß. 

Während nun die Rüben in den erſten vier Sommermo⸗ 
naten hauptſächlich mit den Hinderniſſen zu kämpfen haben, die 
ihrer Befeſtigung im Wege ſtehn, beginnt ihre eigentliche Aus⸗ 
bildung erſt mit Anfang Septembers. Von da ab nimmt die 
Rübe ſelbſt ſichtbar an Stärke zu, auch fängt jetzt erſt der 
Zuckergehalt derſelben an ſich beträchtlich zu vermehren. Da⸗ 
her darf man auch die Erndte nicht vor Ende Oktober begin⸗ 
nen, und dies kann ohnehin ſchon nicht früher geſchehn, wofern 
der Rübenbau innerhalb einer regelmäßigen Wechſelwirthſchaft 
betrieben wird. Die Kartoffelerndte nämlich, die ihrer größe⸗ 
ren Beſchwerlichkeit halber dringendere Anſprüche auf Beſchleu⸗ 


nigung macht, muß der Rübenerndte vorangehn, und nicht leicht 


dürften in größeren Wirthſchaften die Kartoffeln vor Ende Ok— 
tober eingebracht fein. Freilich hat man im nördlichen Deutſch⸗ 
land ſchon alle Urſach, in dieſer Jahreszeit auf die Witterung 
Rückſicht zu nehmen; doch iſt vom Ende Oktober bis gegen die 
Mitte des Novembers ſelten anhaltender Froſt zu fürchten, und 
deshalb hat man nicht nöthig, über kleine Fröſte Beſorgniß zu 
hegen, fo lange die Rüben noch in der Erde ſtehn. Froſtwet⸗ 
ter, welches um dieſe Zeit eintritt, bringt in der Regel nur 
wenige Kältegrade. Sowohl die Blätter, wie die noch vor 
handene Wärme des Bodens weiſen daher eine ſo geringe Kälte 
von der Rübe ab, und fie hält ohne Nachtheil ein mehrtägi⸗ 
ges gelindes Froſtwetter aus. Sind die Rüben jedoch bereits 
ausgegraben und liegen ſie unbedeckt auf dem Acker, ſo iſt ſchon 
ein gelinder Froſt hinreichend, ſie für die Aufbewahrung un⸗ 


ten. 
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tauglich zu machen. 
während eines eingetretenen Froſtes, ſondern warte ruhig 
gelinderes Wetter ab, es bleibt in dieſer Jahreszeit ge⸗ 
wiß ſehr ſelten aus, und hält in der Regel lange genug an, 
um die wenig zeitraubende Erndte vollbringen zu können. 

Das Ausnehmen der Rüben ſelbſt geſchieht mit dem Spa⸗ 
Zu dem Ende theile man die Reihen, nach der Anzahl 
der vorhandenen Arbeiter, ab, und überweiſe jedem vier Rei⸗ 
hen. Der Arbeiter ſticht nun die Rüben bloß mit dem Spa⸗ 
ten an, zieht ſie an dem Schopf heraus, ſchlägt ſie ab und 
legt ſie hinter ſich dergeſtalt in eine regelmäßige Doppelreihe, 
daß die Wurzelenden gegeneinander, die Blätter aber nach Außen 
zu liegen kommen. Auf vier Aufſtecher, von denen jeder aus 
ſeinen vier Reihen eine ſolche Doppelreihe bildet, wird jetzt ein 
Abſtecher gegeben. Dieſer letztere ſticht nämlich mit einem 


ſcharfen Spaten die Blätterköpfe der Rüben der Reihe nach 


ab. Jedem Abſtecher iſt ferner ein zweiter Arbeiter beigeſellt, 
dieſer ſammelt die Blätter, ſammt den daran ſitzenden Rüben⸗ 
köpfen, und trägt ſie auf Haufen. Das Aufſtechen der Rü⸗ 


ben und Zuſammentragen der Blätter kann ſehr gut durch Wei⸗ 


ber verrichtet werden, das Abſtechen hingegen muß Männern 
übertragen bleiben, weil hiezu eine gewiſſe Geſchicklichkeit ver⸗ 
bunden mit einiger Kraft erfordert wird. Denn es iſt nicht 
allein nöthig, daß ſämmtliche Blätter mit einem Spatenſtich 
entfernt werden, es muß auch derjenige Theil der Rübe mit 
demſelben Spatenſtich abgeſtochen werden, aus welchem die 
Blätter entſproſſen ſind, und der den grünen Kopf derſelben 
bildet; und endlich muß der Arbeiter auch dahin ſehn, daß er 
nicht dieſen Kopf auf Unkoſten der eigentlichen Rübe zu groß 
abſticht. 

Iſt man durch Zeit und Wetter nicht gedrängt, ſo it es 
gut die abgeſtochenen Rüben ein oder zwei Tage ruhig auf dem 
Felde liegen zu laſſen, bevor man ſie abfährt. Sie trocknen 
dann etwas ab, und die durch das Köpfen entſtandenen immer 
beträchtlichen Wunden verharrſchen, ſo daß man jetzt weniger 
ein Verderben der Rüben in den Mieten zu befürchten hat. 

Das Aufbewahren der Rüben hat ſich, nach meiner Er⸗ 
fahrung, in der ſchon früher befolgten Art und Weiſe ſehr gut 
bewährt, d. h. in langen ſchmalen Gräben oder Mieten. Es 
gehört hierzu allerdings ein nicht unbedeutendes Terrain, an 
einem ſolchen fehlt es indeß auf dem Lande nur in den ſelten⸗ 
ſten Fällen. Läßt man demnach die Rüben nicht auf dem 
Felde, da wo ſie geſtanden haben, in vereinzelte Mieten zuſam⸗ 
menbringen, was zwar im Herbſt ſehr bequem, im Winter aber, 
wenn die Rüben zur Fabrik geſchafft werden ſollen, ſehr unbe⸗ 
quem iſt; ſo richtet man ein ſolches Mieten⸗Lager in der Nähe 
der Fabrik folgendermaßen ein. Man läßt, je nach der Oert⸗ 
lichkeit, längere oder kürzere Gräben von 1 Fuß Tiefe und 3 


er 
Daher beginne man die Erndte niemals 


mer zwei und zwei in einer Entfernung von 5 Fuß nebenein⸗ 
ander fortlaufen, das nächſte Grabenpaar aber von dem erſte⸗ 
ren immer 12 Fuß entfernt bleibt. Auf dieſe Weiſe ſpart man 
an Raum und gleichwohl kann man bequem auf jeder Seite 
zwiſchen den Doppelreihen hindurchfahren. Die Gräben wer⸗ 
den darauf mit Rüben ausgefüllt, und dieſe ſo hoch aufgeſchüt⸗ 
tet als ſie auf einer Baſis von 3 Fuß liegen wollen. Die 
Rüben regelmäßig und ſorgfältig, wie es mehrſeitig empfohlen 
worden iſt, in die Gräben einzupacken, halte ich eher für nach⸗ 
theilig als zweckmäßig; einmal gehört hierzu viel Zeit und Ar⸗ 
beit, und zweitens kommen die Rüben dabei zu dicht zu lie⸗ 
gen, wodurch eine Erwärmung viel leichter möglich wird, als 
wenn ſie ohne Ordnung, mit vielen Zwiſchenräumen, ſich auf 
einander ſchichten. 

So, wie es bei den Kartoffeln geſchieht, bedeckt man auch 
die Rübenmieten anfangs ganz leicht, und erſt dann, wenn 
ſtärkere Fröſte drohen, erhalten ſie die gewöhnliche Bedeckung 
der Kartoffeln. Die leicht entſtehende Erhitzung, der die Run⸗ 
kelrüben unterliegen, macht dieſe Vorſicht dringend nöthig. 
Wenn man denſelben daher Gelegenheit geben kann, ſich mit 
der Atmoſphäre bis auf wenige Grade über den Gefrierpunkt 
abzukühlen, bevor man die Mieten feſter zudeckt, ſo kann man 
nicht allein ſicher ſein, daß die Rüben nicht faulen, ſondern 
auch, daß der Trieb zur Samenvegetation, der bei mäßiger 
Wärme ſchon im Februar eintritt, nicht erwacht. 

In die Rübenmieten lange Strohwiſche in Entfernungen 
10 zu 10 Fuß einzuſetzen, damit die ſich erzeugende warme 
Luft einen Ausgang finde, iſt zwar ſehr zu empfehlen, allein 
bei ſtarken Fröſten muß man dieſe Luftkanäle, die jetzt die um⸗ 
gekehrte Wirkung hervorbringen, ebenſo ſorgfältig in Obacht 
haben. Die Strohwiſche müſſen alſo in dieſem Fall niederge⸗ 
drückt, und, ſo gut wie die Mieten ſelbſt, mit Erde bedeckt 
werden. Tritt darauf anhaltend gelinderes Wetter ein, fo 
macht man nicht allein die Wiſche wieder frei, ſondern öffnet 
auch noch an verſchiedenen anderen Stellen die Oberkante der 
Mieten. Ueberhaupt gilt hier daſſelbe, was jeder Landwirth 
in dieſem Fall bei der Aufbewahrung der Kartoffeln zu beob⸗ 
achten hat, und zwar ganz beſonders bei einer zu fürchtenden 
Erwärmung. f 

Die Aufbewahrung in Kellern iſt jedenfalls zu verwerfen. 
Denn wenn man hier auch die Rüben gegen das Erfrieren 
mit Sicherheit ſchützen kann, ſo iſt das ebenſo gefährliche Er⸗ 
hitzen derſelben gar nicht zu verhüten. Es würde eine unge⸗ 
heure Lokalität dazu gehören, wenn nur 10,000 Centner Rü⸗ 
ben dergeſtalt untergebracht werden ſollten, daß man der Auf⸗ 
ſchüttung nur eine ſo geringe Höhe zu geben brauchte, als bei 
der Temperatur der Kellerluft die Rüben, ohne ſich zu erwär⸗ 
men, vertragen können. Die Aufbewahrung in Magazinen 


Fuß Breite ausgraben, legt die Gräben jedoch fo an, daß im- über der Erde kenne ich nicht, allein ein großer Theil derjeni⸗ 
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gen Nachtheile, welcher die Aufbewahrung in Kellern trifft, 
trifft auch die in Magazinen; daher werden Mieten, unter 
Berückſichtigung aller dieſer Umſtände, wohl immer den Vor⸗ 
zug behalten ). 5 
Ich habe jetzt noch einiges über die Benutzung der Blät⸗ 
ter zu ſagen. Das Abblatten der Rüben iſt allgemein als nach⸗ 
theilig für die Rübe ſelbſt erkannt worden, und hiermit ſtimmt 
die Theorie genau überein. Zweck und Mittel liegen in allem 
Organiſchen ſo nahe bei einander, oder ſind vielmehr ſo innig 
verbunden, daß man ſie nicht leicht trennen kann. Die Blät⸗ 
ter ſind ſo gut Organe zur Ernährung der Pflanze, als die 
Wurzeln; beraubt man die Pflanze mehr oder weniger der 
Wurzeln, ſo verkümmert ſie, nimmt man ihr die Blätter, ſo 
geſchieht daſſelbe. Dennoch findet der Unterſchied ſtatt, daß 
ſich die letzteren ſchneller wiedererzeugen, als die Wurzeln, und 
daß ſie bei vorrückendem Alter mehr oder minder ihre Funk⸗ 
tionen einſtellen, was bei den Wurzeln weniger der Fall iſt. 
Dieſer letztere Umſtand kann daher ein bedingtes Abblatten, ohne 
daß es der Pflanze Nachtheil bringt, rechtfertigen, denn wenn 
fie ſelbſt ihre Organe außer Thätigkeit fegt und abſtößt, fo 
kann man ſie ihr auch nehmen. Somit glaube ich alſo nicht, 
daß ein Abblatten, wenn es ſich auf die unteren, dem Hinwel⸗ 
ken doch anheimfallenden Blätter beſchränkt, und wenn es erſt 
gegen den Herbſt hin geſchieht, nachtheilig iſt. Ob es indeß, 
da ſichtbar viel Zeit und Arbeitslohn darauf verwandt werden 
muß, überhaupt viel Nutzen bringen werde, muß ich bezwei⸗ 
feln. Eine namhaftere Benutzung gewähren dagegen die Köpfe 
und Blätter, welche bei der Erndte der Rüben gewonnen wer⸗ 
den. Hier iſt erſtlich ihre Entfernung von den Rüben noth⸗ 
wendig, zweitens iſt ſie leicht, und drittens iſt die Menge der 
ſo gewonnenen Blätter ſehr beträchtlich, und deshalb muß man 
wohl darauf bedacht ſein, dieſen Abfall möglichſt zu verwerthen. 
Wie ich bereits erwähnt habe, werden dieſe Blätter nach 
dem Abſtechen der Rüben zuſammengetragen und in einzelnen 
Haufen aufgeschüttet. Die Größe dieſer Haufen ergiebt ſich 
von ſelbſt, weil mit dem Vorſchreiten des Aufgrabens der Rü⸗ 
ben auch das Abtragen der Blätter bis auf bequeme Entfer⸗ 
nungen vorſchreiten muß. Hierbei muß man aber doch darauf 
ſehen, daß die Arbeiter nicht, allzugroßer Bequemlichkeit hal⸗ 
ber, alle zehn Schritt einen Blätterhaufen anlegen. Die befte 
Höhe der Haufen iſt 4 Fuß, wobei die Arbeiter die Blätter 
noch nicht zu weit zu tragen haben. Die Blätter bleiben in 
dieſen Mieten auf dem Felde liegen, und werden nach Maßgabe: 
ihrer Verwendung von hier abgefahren. Ich befürchtete an⸗ 
fangs, ſie möchten ſich erhitzen, allein dieſe Befürchtung hat 
ſich niemals beſtätigt, ſie erhielten ſich bis Mitte Januar un⸗ 


6) Vergl. Polyt. Archiv 1839 No. 4 S. 26, wo eine ſehr zweck⸗ 
mäßige Aufbewahrungs⸗Methode der Rüben beſchrieben iſt. Red. 


verändert und gewährten ein ganz vortreffliches Futter für 
Milchkühe. Die Quantität dieſer Blätter und Köpfe iſt ſehr 
bedeutend, denn der Ertrag von 100 Morgen war hinreichend, 
um 120 Stück Rindvieh bei Schlempe und Häckſel zehn Wo⸗ 
chen lang reichlich zu nähren. Dabei ergab ſich noch der Vor⸗ 
theil, daß die Kühe ſich vortrefflich vermolken, und ſogar eine 
viel fettere und reichlichere Milch gaben, als bei dem Futter 
der Rüben ſelbſt. : 

Man ſieht hieraus, wie wichtig es ift, auf dieſen Abfall, 
der ein ſo ausgezeichnetes und reichliches Futter liefert, Acht zu 
haben. Denn wenn man damit 120 Stück Kühe zehn Wo⸗ 
chen lang, ſei es auch nur zur Hälfte, nicht nur ernähren, ſon⸗ 
dern ganz beſonders milchend erhalten kann, ſo wird der Werth 
dieſes Futters jedem Landwirth einleuchten. Die Franzoſen 
benutzen daher dieſen Nebengewinn nur ſehr unvollkommen, 
wenn ſie die Blätter nicht einſammeln, ſondern nur mit ihrem 
Rindvieh überhüten. Jedoch liegt diefe Benutzungsweiſe in der 
ganzen Anordnung ihrer Wirthſchaftsführung, in welcher die 
Stallfütterung wohl nur ſelten vorkommen dürfte; auch legt 
man in Frankreich einen großen Werth auf die düngende Kraft 
der Blätterabfälle, die allerdings bedeutend iſt, wie man ſich 
bei der, auf die Rüben folgenden Feldfrucht überzeugen kann, 
indem auf den Stellen, wo Blättermieten geſtanden haben, 
und wo die unterſtgelegenen Blätter und Köpfe liegen geblie⸗ 
ben und verfault find, die nachfolgende Gerſte außerordentlich 
üppig wächſt. Indeſſen kommt dieſe Dungkraft immer nicht 
thieriſchem Dünger gleich, wenn derſelbe gehörig geſammelt, 
und der Acker damit befahren werden kann. 

Zerſtörung der Quecken. (Nach M. de Dombasle.) 
Ich habe ſchon früher, ſagt Hr. d. D., von den Mitteln ge⸗ 
redet, die ich mit vollſtändigem Erfolge anwende, um ſchnell 
die gänzliche Zerſtörung der Ouecken zu bewirken; indeß dieſer 
Gegenſtand iſt ſo wichtig, daß ich es für nöthig halte, nach 
einer ſechsjährigen Erfahrung, auf Aeckern gemacht, die ſo ſtark 
als möglich von Quecken Titten, alle Einzelnheiten des Verfah- 
rens, deſſen Erfolg ich für unfehlbar halte, in einen Artikel 
zuſammen zu faſſen. — Der Hauptirrthum, in welchen man 
gewöhnlich verfallen iſt, wenn man ein ſehr verquecktes Feld 
reinigen wollte, war dieſer, daß man glaubte, man müſſe die 
Queckenwurzel aus dem Boden reißen und vom Felde entfer⸗ 
nen, und dieſer Irrthum iſt ſicher die Hauptquelle der Schwie⸗ 
rigkeiten, auf die man bei der Ausführung geſtoßen iſt, und 
des geringen Erfolges, den man gehabt hat... Man muß 
einen andern Weg einſchlagen, und das iſt dieſer, daß man. 
alle Quecken im Acker ſelbſt zernichte, ohne eine einzige Wur⸗ 
zel daraus zu entfernen, was viel leichter auszuführen iſt. 
Hierdurch erreicht man zugleich noch einen anderen Vortheil; 
man bereichert nämlich durch die im Boden zergehenden Wur⸗ 
zeln dieſen in vielen Fällen ſo ſehr, daß ſchon dadurch die durch 
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die Zerſtörung der Quecken verurſachten Koſten mit Zinſen wie⸗ 
dererſtattet werden... Die völlige Zerſtörung der Quecken 
in dem allerverqueckteſten Lande gründet ſich allein darauf, daß 
die Quecke nicht fortdauern kann und unfehlbar ver⸗ 
gehen muß in einem wohlgelockerten Boden, den man 
während der trockenen Zeit des Jahres 2 oder 3 Mo— 
nate beſtändig locker hält. Um dies zu erreichen, muß 
man jedoch die Lockerung des Bodens ſo früh als möglich im 
Frühjahre zu bewirken ſuchen. Dazu iſt eine im Herbſt oder 
Winter gegebene Furche ſehr nützlich für lehmigen Boden, wel⸗ 
cher durch den Froſt ſehr zerkrümelt wird; man laſſe den Acker 
in rauher Furche liegen und egge erſt unmittelbar vor dem 
zweiten Pflügen, welches im März oder April erfolgt, ſobald 
der Acker tief genug ausgetrocknet iſt, aber ehe er Zeit hat, 
ſich zu ſchließen. Hierauf läßt man den Acker wieder unge- 
eggt liegen, denn da hier der Zweck iſt, denſelben ſo ſehr als 
möglich auszutrocknen, ſo muß man das Eggen ſorgfältig ver⸗ 
meiden, wodurch die Feuchtigkeit ſtark im Boden zurückgehalten 
wird. Daher eggt man nur unmittelbar vor jedem Pflügen, 
aber alsdann recht ſtark, wonach das folgende Pflügen viel 
wirkſamer zur Lockerung des Bodens wirkt. In der Zwiſchen⸗ 
zeit zwiſchen je zwei Furchen muß man ſich wohl hüten, weder 
Egge, noch Walze, noch ſonſt ein Inſtrument anzuwenden, der 
Acker muß in rauher Furche bleiben. Die dritte Furche kann 
im April oder Mai gegeben werden. Es iſt äußerſt wichtig, 
zu jedem Pflügen den günſtigen Moment zu wählen, d. h. man 
muß niemals warten, bis der Acker ſich ſchließt, und man muß 
einen Zeitpunkt wählen, wo er gut abgetrocknet iſt; der Erfolg 
hängt von der Sorgfalt ab, womit man dieſe beiden Punkte 
beachtet. Im Mai oder Anfangs Juni iſt's noch Zeit, ſich zu 
entſcheiden, ob man das Land brach liegen laſſen, oder mit 
Kartoffeln oder Runkelrüben bepflanzen will. War das Früh⸗ 
jahr feucht, iſt der Acker noch nicht vollkommen gelockert, dann 
iſt es viel ſicherer, ihn brach liegen zu laſſen, indem man ihn 
für Raps oder Weizen zubereitet; in dieſem Falle giebt man 


im Laufe des Sommers noch 2 oder gar 3 Furchen, mit Be⸗ 


obachtungen der angedeuteten Regeln. Iſt der Acker jedoch 
ſchon locker genug, bemerkt man, daß die Quecken ſchon im 
Abſterben find, dann kann man ohne Furcht Kartoffeln im 
Mai legen, wenn man die Zte Furche giebt, oder Runkelrüben⸗ 
pflanzen im Juni ſetzen. Durch häufige Bearbeitung der Zwi⸗ 
ſchenräume der Reihen mit der Pferdehacke wird die Quecke 
völlig zerſtört, befonders beim Bau der Kartoffeln, wegen der 
kräftigen Behäufelung, die man ihnen mit Hülfe des Häufel⸗ 
pfluges geben kann. — Auf gewiſſe Bodenarten wirkt der Froſt 
durchaus nicht zur Lockerung und für dieſe kann eine im Herbſte 
gegebene Furche eher ſchädlich werden, hier, ſo wie bei leichtem, 


Herausgeber: C. T. N. Mendelsſohn. 


—— ——— ͤ —ßſhg— 


200 


ſandigen Boden, der ſich fehr leicht lockert, braucht man zur 
Brache nicht ſeine Zuflucht zu nehmen, denn eine gut bearbei⸗ 
tete Kartoffelernte muß die Quecken völlig zerſtören, wenigſtens 
in 5 Jahren unter 6. — Viel Pflügen und Eggen nützt nicht; 
ein ſorgfältiger Ackerwirth wird ſeine Quecken durch 3 Furchen 
los, während ein anderer vielleicht nach Amaligem Pflügen eben 
ſo viele Quecken im Acker hat, als zuvor; hiezu iſt es z. B. 
hinreichend, daß er nach der 2ten Furche nachläſſiger Weiſe den 
Acker hat ſchließen die Quecken neue Wurzeln treiben und ſich 
des Ackers bemächtigen laſſen. Sieht man, daß die Quecken 
Blätter treiben, ſo kann man ſicher ſein, daß ſie auch Wur⸗ 
zeln treiben, dann iſt keine Zeit zu verlieren; verſäumt man 
das ſchöne Wetter einer Woche, ſo tritt vielleicht Regenwetter 
ein, welches noch länger zu zögern zwingt, und kommt man 
endlich mit dem Pfluge, dann haben die Quecken ſo viel wie⸗ 
der gewonnen, als ſie durch die voraufgegangene Bearbeitung 
verloren hatten. — Hier iſt jedoch von ſolcher Pflugarbeit die 
Rede, wobei die Furchen eng und gleichmäßig und mit einem 
Pfluge gezogen werden, der vollſtändig abſchneidet und umlegt. 
Mit einem Pfluge, der zwiſchen je zwei Furchen einen Erdbal—⸗ 
len ſtehen läßt, iſt die Zerſtörung der Quecken unmöglich. 
Die Quecke wuchert nie ſtärker, als da, wo ſie in feſtem Bo⸗ 
den einen Stützpunkt behaltend, von dort in friſch gelockertes 
Erdreich ſich ausbreiten kann. So iſt jede Pflugfurche, die 
man mit einem ſchlechten Pfluge giebt, der Quecke mehr gün⸗ 
ſtig als ſchädlich. Auch muß der Acker gleichmäßig ſo tief ge⸗ 
pflügt werden, als die Queckenwurzeln zu liegen pflegen, was 
jedoch faſt niemals tiefer, als 5 bis 6 Zoll iſt. Doch auch 
mit dem beſten Pfluge muß die Arbeit ſorgfältig und gleich⸗ 
mäßig geſchehen. Damit ſich die Queckenwurzeln nicht vom 
Rande des Ackerlandes von einem benachbarten Felde in den 
Acker verbreiten, ziehe man nach jedem Umpflügen eine tiefe 
Furche rings um den Acker. 
Merkwürdig iſt die Abweichung in der Zeit, zu welcher 
man bei Neapel die Runkelrübe mit dem größten Vortheil auf 
Zucker verarbeitet. Dies geſchieht nach Angabe des Herrn 
Francesconi, Direktor einer Runkelrübenzucker⸗-Fabrik zu Sarno 
bei Neapel, von Anf. Januars bis zum Mai, und noch wäh⸗ 
rend des ganzen letzteren Monats. Im October, November 
und December giebt die Runkelrübe nicht ſo viel Zucker, als 
im Januar, bisweilen gar keinen. Man kann ſie bis zum 
Monat Mai auf dem Felde laſſen, ohne daß ſie die mindeſte 
Verſchlechterung erleidet. (Prakt. Wochblt.) 
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